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Die dlteste noch erhal-
tene Feuerspritze von
Vater Johann Conrad
Fischer fertigte dieser
1767 fiir die Gemnein-
de Biisingen an. Sie
steht heute im Feuer-
welr-Museumn in Ba-
sel.

Die Anfidnge (1802-1854):
Der Griinder Johann Conrad Fischer

«Schaffhausen verliert durch sei-
nen Tod einen redlichen, thatigen, fiir
das Wohl seiner Vaterstadt stets auf-
richtig besorgten Mitbiirger. Auch im
fernen Ausland hat sich der nun Ver-
blichene durch seine Stahlerfindung
als Mann von grosser Wissenschaft
einen hohen Ruf und Achtung erwor-
ben.» Diese Wiirdigung erschien am
29. Dezember 1854 im «Schweizeri-
schen Courier». Sie galt Johann Con-
rad Fischer, der am 14. September
1773 als Sohn des Kupferschmieds Jo-
hann Conrad Fischer in Schaffhausen
geboren wurde, einem Stddtchen, das
damals vom Handel (Salz, Korn, Wein
und Kolonialwaren), vom Transport
(Rheinschifffahrt) und vom Hand-
werk lebte. Eine starre Zunftordnung
half mit, der Stadt die Vorherrschaft
tiber das Land zu sichern. Den Um-
bruch im Gefolge der Franzosischen

Revolution erlebte Fischer in jungen
Jahren.

J.C. Fischer stammte also, wie in
Deutschland beinahe die Halfte der
ersten Industrieunternehmergenera-
tion, aus einer Handwerkerfamilie.
Diese betrieb daneben - was nicht
uniiblich war - auch Handel mit ver-
schiedenen Waren und Wein. Der 4l-
teste nachweisbare Kupferschmied
der Familie war Christoph Fischer
(1691-1771), Sohn des Kiifers Hans
Conrad Fischer. Er hatte seine Werk-
statt im Haus zum rothen Fass, wurde
Obmann seines Handwerks und war
auch Lehrmeister seines Sohnes Jo-
hann Conrad Fischer (1721-1811).
Dieser wanderte nach der Lehre
durch Deutschland, Osterreich, Un-
garn, Polen, Danemark, Holland und
England, wo er wdhrend fiinf Jahren
als Giesser und Ziseleur in der Konig-




lichen Giesserei Woolwich bei Lon-
don arbeitete, die vom Schaffhauser
Andreas Schalch (1692-1776) geleitet
wurde. In London hatte auch ein On-
kel elf Jahre lang als Kupferschmied
und Ziseleur sein Auskommen gefun-
den. In Schaffhausen, wo er die viter-
liche Werkstatt iibernahm, begann Jo-
hann Conrad Fischer - vor 1760 - mit
der in England erlernten Herstellung
von Feuerspritzen. Als 1773 sein Sohn
geboren wurde, war er bereits 52-
jahrig.

Lern- und wissbegierig

Auch Johann Conrad absolvierte
seine Lehre als Kupferschmied in der
vaterlichen Werkstatt. Der Beitrag der
Familie zur fachlichen Qualifikation
der Unternehmer war damals wich-
tig, wie der Sozialhistoriker Jiirgen
Kocka feststellt. Die Sthne lernten
hdufig beim Vater. 1792 bis 1794 war
Johann Conrad Fischer auf Wander-
schaft durch Deutschland, Danemark,
Schweden und England. In Kopen-
hagen machte er Station bei seinem
Grossonkel Laurenz Spengler (1720-
1807), der danischer Hofdrechsler
und Kunstkammerverwalter war. Das
verwandtschaftliche Netz war ihm
also auch im Ausland dienlich; in
England konnte Fischer sicher an die
Erfahrungen und allenfalls Kontakte
seines Vaters ankniipfen.

Johann Conrad Fischer war aber
nicht nur handwerklich, sondern
auch umfassend humanistisch ausge-
bildet. Er besuchte in Schaffhausen
die Lateinschule (Gymnasium), wo er
sich mit dem Griechischen und der
klassischen Literatur vertraut machte.
Wadhrend der Lehre lernte er Franzo-
sisch und Englisch und liess sich vom
Kiirschner Christoph Jezler (1734-
1791) und Artilleriehauptmann Mel-
chior Hurter (1735-1811) in Mathe-
matik und Physik unterrichten. Die
beiden waren Professoren am stadti-
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schen, hochschuldhnlichen Collegium
Humanitatis - dieses wurde 1851 mit
dem Gymnasium zur Kantonsschule
verschmolzen -
Abendkursen unentgeltlich Unter-
richt. Sie machten Fischer mit den
Werken des deutschen Aufkldrers
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In der «Post- und
Ordinari Schafthauser
Mittwochs-Zeitung»
Nr. 103 vomn 25.
Christrnonat (Dezem-
ber) 1776 warb J. C.
Fischers Vater fiir
seine Feuerspritzen
und erldauterte dabet
die ganze Produkte-
palette.

und erteilten in

Christian Wolff und des Mathemati-
kers und Physikers Alexander Euler
bekannt. Dessen «Vollstandige Anlei-
tung zur Algebra» nahm Fischer als
Lektiire auf seine Wanderschaft mit.

Christoph Jezler



J.C. Fischer als Wan-
dergeselle 1793 in
Dresden

Wie sich Fischer nach seiner Riick-
kehr weiterbildete, beschreibt der
Nachruf in den «Verhandlungen der
Schweizerischen  Naturforschenden
Gesellschaft»: «Nur in den Stunden
des Feierabends iibersprang er den
engen Wirkungskreis des vaterlichen
Handwerks, um sich in dem schénen
und weiten Gebiete der gesammten
Naturwissenschaft umzusehen, wo
sein Geist besonders von der techni-
schen Chemie und Metallurgie ange-
zogen wurde.» Die Wissbegierde Fi-
schers war offensichtlich grenzenlos.
«Fiir keinen Zweig des menschlichen
Wissens und Konnens blieb er gleich-
gliltign, wird im Nachruf weiter be-
merkt - ein Eindruck, der sich bei der
Lektiire der Tagebiicher bestdtigt. Von
seinen Reisen sei er «jedesmal geistig
gestarkt, zum weitern Forschen ani-
mirt» zuriickgekehrt. Dieser Bildungs-
hunger war fiir die Zeit nicht unty-
pisch. Bereits Fischers Vater war ein
gebildeter Mensch, hatte Lateinisch,
Franzosisch, Geometrie, Zeichnen,
Fechten und Tanzen gelernt.

Werkstoff der Zukunft

1802 gilt als das Griindungsjahr
von +GF+ (diese Bezeichnung wird
im ganzen Text verwendet, obwohl

Englischer Stahl

Anfang des 19. Jahrhunderts versuchten sich auf dem europdischen Fest-
land verschiedene Handwerker und Unternehmer in der Herstellung von
Gussstahl, worauf sich bisher erst die Engldnder verstanden. So richtete
zum Beispiel der Winterthurer Unternehmer Johann Sebastian Clais
(1742-1809) am 29. Oktober 1805 ein Gesuch an den Kleinen Rat in
Ziirich, in welchem er um die Bewilligung zur Errichtung einer Fabrik in
Elgg (Ziirich) ersuchte, in der er unter anderem englischen Stahl und eng-
lisches Wedgwoodgeschirr (Steingut) herstellen wollte. Das Vorhaben
wurde nicht realisiert. Clais, der in Elgg bereits im 18. Jahrhundert Stein-
kohle abbaute, war 1770 vom badischen Markgrafen Karl Friedrich zur
Weiterbildung nach England gesandt worden und hatte 1774 in Rastatt
eine Fabrik gegriindet, die englischen Stahl herzustellen versuchte.
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das Markenzeichen +GF+ erst seit
1904 in dieser Form existiert und die
Firma erst seit 1947 Georg Fischer AG
heisst). Zwar hatte Johann Conrad Fi-
scher bereits 1797 die von seinem Va-
ter in zweiter Generation betriebene
Kupferschmiede und Feuerspritzenfa-
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brikation in der Schaffhauser Altstadt
libernommen. Aber erst mit der am
3.Juni 1802 auf offentlicher Gant er-
worbenen Miihle im Miihlental aus-
serhalb der Stadt, in der Fischer, al-
lenfalls bereits vor dem Kauf, eine
kleine Giesserei fiir Feuerspritzen, die

Die Kupferschmiede
von J. C. Fischer be-
fand sich im Haus
zum rothen Fass (Vor-
stadt 30) in der
Schatthauser Altstadr,
in welchem er auch
geboren wurde. Oben
die erste Produktions-
statte im Miihlental,
unten die Wappen der
Fischer und der von
Waldkirch



In der «Hurterischen
Schafhauser-Zeitung»
Nr. 68 vom 26. Augst-
monat 1801 zeigte

J. C. Fischer an, dass
er seine Glesserer ver-
grossern werde.

Eine zeitgenossische
Darstellung der Arbeit
in J. C. Fischers Stali-
giesserer in der erstern
Hdlfte des 19. Jalir-
hunderts fand - etwas
modernisiert — Ein-
gang in die Prdsenta-
tion der + GF + -Ge-
schichte an der Lan-
desausstellung von
1939 in Zirich. Das
Bild wurde auch im
Geschdftsbericht wie-
dergegeben.

SBegen b teret: S‘ad}?m 3¢ u*mv %ﬁcﬁuzgezz E)c..t untfr“f"
5etct)aetzr fich entfel; Ioﬁen, femer bisber nur yor eigetten
Gebraudy und su Beeiertigung von Geueriprijen ¢tablivs

‘ten Giefferey eine groffeve Rusdebnung ju geben,
macht dem ufolge €. €. Diefigen und augwdrtigen P

e

blife bekannt , vaf bei ibme alle in diefes Fady gd*o-ti@t

Stife vevforiiset yerben und s haven find, a!e‘ f\;
uud grofle Gloten , alie HNrten o Sjai)nen ]
nnd @,,mgemtm 1, Walzen, chevne Haren e 20, _
aush bieperne Eﬁ,st}mn su SBafecleitungen, Qiud)? auft
et wie big pabin altes Suypfer, %etau, Finn, Ehr und
Quantum unp. geltembe i *met?‘
@d)a !}aufel‘t um 21. Muguft 1801, -

;gsfcz;et: hmger g,um rotéen :s‘a&»

alten Srofing in jedem

neu ins Fabrikationsprogramm aufge-
nommenen Glocken und weitere Arti-
kel einrichtete, wurde der eigentliche
Grundstein flir das heutige Weltunter-
nehmen gelegt. Hier begann er mit
ausgedehnten Versuchen, deren Ziel
der Gussstahl war.

Um 1805 gelang es Fischer als ei-
nem der ersten auf dem Kontinent, in
Tiegeln einen Gussstahl herzustellen,
der dem englischen Huntsman-Stahl
vergleichbar war. Fischer erwdhnt in
seinen «Biographischen Notizen», die
er 1854 verfasste und in denen er von
sich in der dritten Person spricht,
«den von ihm auf dem festen Land

1805 eingefiihrten und bis dorthin
noch unbekannten Industriezweig der
Gussstahlfabrikation, welcher 1804
die damals in der Schweiz eben so
wenig bekannte Cupoloofengiesserey
vorangieng, die er, als er anno 1802
mit Herren Escher von Ziirich, be-
hufs, sie kennen zu lernen, nach Paris
zu einem mit ihm in freundschaftli-
chen Verhdltnissen stehenden Engldn-
der, Mr. Travies, reiste, dann in Schaff-
hausen einfiihrte, bis spater die Her-
stellung eines Hochofens im Lauffen
[durch Neher 1810] diese kleine Gies-
serey entbehrlich machte». Der Uhr-
macher Benjamin Huntsman (1704-
1776) hatte den so genannten engli-
schen Stahl durch Umschmelzen von
Zement- oder Herdfrischstahl in Tie-
geln um 1740 erfunden und 1751 in
der Ndhe von Sheffield ein Gussstahl-
werk gegriindet. Fischer orientierte
sich bei seiner Arbeit klar am Muster-
land England, das sein Vater und er
auf ihren Wanderschaften eingehend
kennen gelernt hatten.

Fischer erprobte in der Folge die
verschiedensten Legierungen. Sein
Ziel war, einen Stahl zu gewinnen,
der besser zu bearbeiten war und da-
mit fiir weitere Produkte verwendet
werden konnte. 1807 entstand so ein
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niedrig legierter Manganstahl, 1814
der gelbe Stahl mit Kupferbeigabe,
1819 eine Silberstahllegierung und
1823 ein Stahl mit Chromzusatz. 1824
kreierte Fischer einen Nickelstahl,
den er Meteorstahl nannte. Diese Le-
gierung wies eine hohe Zahigkeit und
Elastizitdt auf, ohne dass die Harte-
fahigkeit Einbussen erlitt. Sie brachte
ihm Bestellungen aus Osterreich,
Frankreich, Deutschland und Eng-
land, unter anderem von verschie-
denen Miinzwerkstdtten. 1827 war
Fischer mit der Herstellung von
schmiedbarem Gusseisen (Weich-
oder Temperguss) erfolgreich, und
1845 erfand er den fiir die Maschinen-
industrie wichtigen Stahlformguss,
den er auch in England patentieren
liess. Sein letztes Patent meldete Fi-
scher 1847 in Wien fiir eine Guss-
stahllegierung mit Kupfer an, die er
als Fischer-Metall bezeichnete. Des-
sen Markteinfithrung fiir Eisenbahn-
Achsbiichsen erlebte Fischer nicht
mehr.

Fischers entscheidender Schritt
war der Wechsel von den Weich- und
Buntmetallen (Bronze, Kupfer, Mes-
sing) zu Eisen und Stahl. Diese Werk-
stoffe der Zukunft waren billiger und
wurden von der expandierenden Uh-
ren-, Textil- und Maschinenindustrie
immer mehr verlangt. «Er war in der
Schweiz einer der ersten, der die
Chance und die Notwendigkeit des
Umsteigens erkannte», schreibt Han-
nes Siegrist in seiner Dissertation iiber
+ GF +. Um 1825 verabschiedete sich
Fischer von Feuerspritzen und Glo-
cken und produzierte ausschliesslich
Stahl und Feilen.

Griindungen im franzésischen

Jura

Mit den neuen Produkten gewann
Fischer auch neue Markte. Wahrend
die Fabrikate seiner Kupferschmiede
in den Jahren 1811 bis 1816 vor allem
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Die Werke von J. C.
Fischer (51-S3) im

im Kanton Schaffhausen, in der {ibri-
gen Deutschschweiz und im benach-
barten siiddeutschen Raum Abneh-

Miihlental, gezeichnet
nach dem Plan von
Bernhard Freuler von

1842

mer fanden, gingen Fischers Stahlsen-
dungen auch in die franzosischspra-
chige Schweiz, nach Frankreich,
Deutschland und Osterreich. Die von
Napoleon gegen England verhdngte
Kontinentalsperre (1806-1813) nutzte
Fischer, um sich an die Stelle der eng-




Ein Blick ins Journal
der franzosischen
Firma Japy Freres
von 1809 bestatigt
Stahllieferungen von
Fischer.
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lischen Gussstahlproduzenten zu set-
zen, die nicht mehr nach dem Konti-
nent liefern konnten. An eine eigene
Verarbeitung des gewonnenen Stahls,
ausser fiir die Feilenhauerei, dachte
Fischer scheinbar nicht.

Von den ausldndischen Markten
bearbeitete Fischer zunachst den fran-
zOsischen am intensivsten, wobei er
nach dem Ende der Kontinentalsperre
nach wie vor gegen die «Marke»
Huntsman, die in den Kopfen der Ab-
nehmer immer noch sehr prasent war,
zu kampfen hatte. Fischer lieferte der
Uhrenindustrie in der Franche Comté
(franzosischer Jura) Stahl fiir Uhren-
federn und kaufte in diesem alten Ei-
senhiittengebiet Roheisen. Seine bes-
ten Kunden waren die Gebriider Char-
les und Frédéric Japy in Badevel bei
Montbéliard. Da die franzosische
Schutzzollpolitik die Einfuhr des Fi-
scher’schen Stahls ausserordentlich
erschwerte, errichtete Fischer 1819
auf Rechnung der Gebriider Japy, de-
nen er eine Lizenz verkaufte, eine
Gussstahlfabrik in La Roche. Diese
sah sich aber mit zahlreichen Schwie-
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rigkeiten konfrontiert, und es war ihr
kein dauerhafter Erfolg beschieden.

Attraktiver Standort

Osterreich

In den 1820er-Jahren wandte sich
J.C. Fischer Osterreich zu, das sich
wie Preussen nach den napoleoni-
schen Kriegen bemiihte, den industri-
ellen Riickstand gegeniiber England
aufzuholen. Fortschrittliche Gesetze
und Reformen machten das Land fiir
Unternehmer als Standort attraktiv.
Eine der wichtigsten Massnahmen
war 1820 die Schaffung einer Patent-
gesetzgebung, die es erlaubte, neue
Erfindungen fiir eine bestimmte
Dauer zu schiitzen. Fischer liess na-
hezu alle seine Erfindungen in Wien
patentieren. In der Schweiz war ein
solcher Schutz noch vollig unbe-
kannt.

Interessant war Osterreich auch
wegen des 1815 gegriindeten Poly-
technikums in Wien, das in verschie-
denster Weise ebenfalls der Gewerbe-
forderung dienen sollte. Der erste Di-
rektor des Polytechnikums, der gebiir-
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tige Bayer Johann Joseph Prechtl
(1778-1854), war auch der Autor des
neuen Patentgesetzes. In Wien muss
in jenen Jahren eine richtige Auf-
bruchstimmung geherrscht haben.
Das diirfte mit ein Grund dafiir gewe-
sen sein, dass J.C. Fischer seinen
zweitjlingsten Sohn Georg 1 hierhin
zum Studium schickte. «Diese in Eu-
ropa schwerlich Ihresgleichen ha-
bende Anstalt» und deren leitende
Maénner hdtten «in jeder Hinsicht»
seine Vorstellung tibertroffen, schrieb
Fischer nach einer Reise nach Wien.
Das Laboratorium im Polytechnikum
sei «in Grosse und Ausriistung wahr-
haft kaiserlich», meinte Fischer spater
bei einem Vergleich mit den Laborato-
rien der «Royal Institution» fiir die
naturwissenschaftliche Forschung in
London und der «Ecole des Mines»
in Paris.

Fischers Besuch in Wien erfolgte
im Spatherbst 1824. Sein Sohn wohn-
te im Hause eines Fabrikanten aus der
Wiener Biichsenmacherdynastie Fru-
wirth, der in Hainfeld (Niederdster-
reich) eine leerstehende Gewehrfabrik

besass. Fischer interessierte sich fiir
einen Kauf der Fabrikationsstatte.
Weil Fruwirth noch wahrend der Ver-
handlungen starb, zerschlug sich das
Projekt. Trotzdem griindete Fischer in
Hainfeld ein Unternehmen. «Der Ort
aber und die Giite und Wohlfeilheit
der Urstoffe gefiel mir so wohl, dass
ich ein anderes Werk kaufte, woselbst
ich nun fabriziere», schrieb er spater
in seinen «Schreibkalender». Weil Fi-
scher Meteorstahl herstellen wollte,
der sich vor allem fiir Schneidewaren
eignete, schien ihm der Standort
Hainfeld mit seiner bliihenden Sen-
senindustrie glinstig zu sein. Das
1826 erworbene Werk brannte nach
kurzer Zeit ab, wurde aber wieder
aufgebaut. Im April 1827 reisten zwei
Schaffhauser Arbeiter nach Hainfeld.
Am 21. Mai kam Fischer selbst nach,
auch Georg [ war da, und einen Mo-
nat spater legte man etwas ausserhalb
von Hainfeld den Grundstein zum
Stahlschmelzgebdude. Hainfeld stellte
Gussstahl und Feilen her.

In den 1830er-Jahren erweiterte Fi-
scher seine Werke in Schaffhausen;

16

ldyll im Miihlental,
gemalt von Georg Fi-
scher Ill. Die 1838 er-
stellte vordere Hamn-
merschmiede wurde
1888 abgebrochen
und durch eine Fit-
tingsgiesserer ersetzt.



Johann Conrad Fischer (1773—-1854)

die sich rasch entwickelnde Ost-
schweizer Textilindustrie versprach
vermehrten Absatz. So kam 1838 ein
weiteres Hammerwerk (spater WerkI)
auf der Spitalwiese am Ausgang des
Miihlentals hinzu. Danach bestanden
seine Anlagen aus dem vorderen
(Fagon- und Spindelstahl), dem mitt-
leren (Feilen- und Werkzeugherstel-
lung) und dem hinteren Werk (Tiegel-
stahl-Schmelzerei). Ein kleines Ham-
merwerk, das Fischer 1834 in der
Beinmiihle des nahe Schaffhausen ge-
legenen Klosters Paradies (Thurgau)
eingerichtet hatte, legte er 1839 be-
reits wieder still. Das Schwergewicht
von Fischers Fabrikation lag damals
beim Fagonstahl fiir Werkzeuge und
Spindeln. Auf die Feilen entfielen le-
diglich fiinf Prozent und auf die
frithere Hauptabnehmerin, die Uhren-
industrie, gar nur noch ein Prozent
der Produktion.

Kapital und Arbeit

Als Spross einer alteingesessenen
Handwerkerfamilie verfiigte Johann
Conrad Fischer von Anfang an iiber

Katharina Fischer-von Waldkirch (1775-1842)

eine gewisse Kapitalbasis. 1797 schaff-
te er es zudem, in eine der einfluss-
reichsten Familien der Schaffhauser
Aristokratie einzuheiraten: Fischers
Frau Katharina war eine Tochter von
Beat Wilhelm von Waldkirch und Ma-
ria Magdalena Stokar von Neuforn.
Von Waldkirch war Obherr der Kauf-
leute, Landvogt zu Neunkirch und
Stadtgerichtsprasident. Die Schaff-
hauser Oberschicht lebte zu dieser
Zeit vorwiegend vom Handel.

Uber den Arbeitsmarkt, den es fiir
Fischers Bediirfnisse wohl kaum gab,
wissen wir wenig. Die Zahl seiner
Mitarbeiter war aber auch nicht gross.
Fischers Gussstahlfabrik sei «eine der
zuerst errichteten und immer noch
eine der vorziiglichsten», schrieb Lud-
wig Wilhelm Gilbert 1821 in den von
ihm herausgegebenen «Annalen der
Physik und der physikalischen Che-
mie», «da sie den grossen Vortheil hat,
dass ihr sachkundiger Besitzer selbst
bei der Anlage Hand anlegte, und
dass er bei den taglichen Arbeiten die
Hauptsache noch jetzt durch seine
Hand gehen ldsst, ohne sich auf
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fremde Hiilfe zu verlassen». Das blieb
so bis an Fischers Lebensende.

Ublich war es, Facharbeiter abzu-
werben. Einen entsprechenden Vorfall
notierte Fischer auf einer England-
Reise in der zweiten Halfte der
1820er-Jahre, wobei hier die Initiative
vom Arbeiter ausging: «Wdhrend
mein Stahl verstreckt wurde, kam ei-
ner der Arbeiter, der meinen Sohn
schon kannte, zu mir und wollte
mich, unter Versicherung, dass er alle
und jede Einrichtung dieses Werkes
kenne, bereden, ihn mit auf das feste
Land zu nehmen.» Fischer lehnte ab.
Im Fisenwerk Laufen am Rheinfall,
das 1810 wieder in Betrieb genom-
men wurde, arbeiteten bis 1815 «nur
fremde Hammerschmiede u. Giesser».

Der Historiker Wolfram Fischer be-
schreibt den Technologietransfer, fiir
eine etwas spdtere Phase, am Beispiel
der Landmaschinenfabrik Heinrich
Lanz in Mannheim: Das Mutterland
der Industrie, England, lieferte zu-
ndchst die Maschinen. Manner des
Nachfolgelandes, also Deutsche, lern-
ten sie bedienen, verwenden, reparie-
ren und damit beherrschen. Einzelne
Fachleute wurden aus dem Mutter-
land angeworben. Sie bauten zu-
ndchst die Fabrikate des Ursprungs-
landes nach und lernten einheimische
Arbeiter an. Dann dnderten sie die
Konstruktionen ab, fanden eigene
Wege und legten so den Grund fiir die
Industrie in einem neuen Land, die
bald dem Mutterlande Konkurrenz
machte und es zu erhthten Leistun-
gen anspornte. Der Griinder der Ma-
schinenbaufirma Escher Wyss in
Ziirich, Hans Caspar Escher (1775-
1859), stellte an die Spitze der
schwierigsten Abteilungen englische
Ingenieure mit hohen Gehaltern. Weil
J. C. Fischer auf dem Stand des hand-
werklichen Betriebs stehen blieb,
stellten sich diese Probleme erst sei-
nem Enkel Georg II.

18

Reisen zur

Informationsbeschaffung

Welche Informationsmdglichkeiten
standen den frithindustriellen Erfin-
dern und Unternehmern zur Verfii-
gung? Die Auslandreise sei das wich-
tigste Mittel der Transmission gewe-
sen, hdlt der Sozialhistoriker Jiirgen
Kocka fest: «In jener Zeit der primadr
empirischen Kenntnisvermittlung wa-
ren der personliche Eindruck und die
direkte Beobachtung unersetzbar.»
Zwar gab es bereits eine reichhaltige
naturwissenschaftliche und techni-
sche Literatur, doch war diese bei
ihrem Erscheinen hdufig nicht auf
dem neusten Stand. In Preussen, das
seinen Riickstand in der Industriali-
sierung gegeniiber Grossbritannien
und Frankreich aufzuholen versuchte,
wurden Beamte nach England ge-
schickt. Auch Gelehrte wie Wilhelm
von Humboldt (1767-1835) wurden
verpflichtet, auf ihren Reisen Informa-
tionen fiir die Regierung zu sammeln.
Da iiber die Besucher meist keine ver-
lasslichen Informationen vorlagen,
erhielten Empfehlungsschreiben enor-
me Bedeutung. Diese brachten Fi-
scher in England in beinahe zahllose
Betriebe.

Hans Caspar Eschier,
Griinder von Escher,
Wyss & Cie. in Ziirich,
reiste 1802 mit J. C.
Fischer nach Paris.
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Fischer reiste gern und oft. Allein
England besuchte er, die Wander-
schaft nicht mitgerechnet, acht Mal.
Hinzu kamen Reisen nach Frankreich
(1802 mit Hans Caspar Escher nach
Paris), Deutschland und Osterreich.
Auf diesen Reisen entstand ein dich-
tes Beziehungsnetz, das Fischer bis
zu seinem Tode pflegte. So lernte er
die S6hne von James Watt (1736-
1819), dem Erfinder der Dampfma-
schine, und von dessen Partner Mat-
thew Boulton (1728-1809) kennen,
ebenso deren Angestellten William
Murdock (1754-1839), der in den
Werkstadtten das Gaslicht einfiihrte,
den Physiker und Chemiker Michael
Faraday (1791-1867) und viele an-
dere. Fischer beschrankte sich bei sei-
nen Besuchen nicht auf die Metallin-
dustrie. Er war unter anderem in den

Topfereien von Wedgwood in New-
castle-under-Lyme, in der riesigen
Spinnerei von George Augustus Lee
(1761-1826) in Manchester und der
Tuchfabrik von Benjamin  Gott
(1762-1840) in Leeds. Auch hier
zeigte sich wieder Fischers enzyklo-
padische Wissbegierde.

Weil Fischer und andere ihre Tage-
biicher publizierten, wurde das tech-
nische Wissen auch auf diesem Wege
verbreitet. Angesichts der Tatsache,
dass solche Reisen ganz klar auch der
Industriespionage dienten, fand Fi-
scher {iberall erstaunlich offene
Tiiren. «Man macht noch ein Geheim-
niss daraus, dem Gas den iibeln Ge-
ruch und das Bldulichte der Flamme
zu entziehen; ich habe aber die Pro-
zedur dennoch in Erfahrung bringen
konnen», schrieb Fischer zum Bei-
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James Watt William Murdock Michael Faraday

spiel 1814 in sein Tagebuch. Und wei-
ter: «Ganz vergniigt und mit der klars-
ten Vorstellung des Prozesses und der
angewandten Ofen und Maschinen
verliess ich diese Heimath des Vul-
kans.»

Gewerbe- und

Weltausstellungen

Auf der Wanderschaft und seinen
weiteren Reisen suchte Fischer immer
wieder so genannte Kabinette oder
Sammlungen auf, in denen oft das
Wissen vieler Jahrhunderte gespei-
chert war. In Stockholm war er im Mi-
neralienkabinett und in der techni-
schen Sammlung von Maschinen-
modellen im alten Konigshaus. Im
1811 entstandenen Joanneum in Graz
sah er «die prdchtige Sammlung von
Natur- und technischen Erzeugnis-
sen». Die Meteoritensammlung im
kaiserlichen Naturalienkabinett in
Wien und die tirkischen Damasze-
nerklingen in der Waffensammlung
des Arsenals von Venedig inspirierten
ihn zu seinen Versuchen mit dem Me-
teorstahl.

1851 besuchte der betagte Fischer
die erste Weltausstellung. Sie fand in
London statt. Industrie- und Gewer-
beausstellungen, mit denen private
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Mit diesem Bild tllustrierte J. C. Fischer ein Bandchen mit Ge-
dichten, das er 1848 verodffentlichte. Im dazu gehorenden Ge-
dicht «Mein Wappen» beschrieb Fischer, wie ilun am 28. Au-
gust 1806 auf dem Hauenstein ein «Gesicht» erschien und thn
aufforderte, mit der Erforschung des Gussstalls fortzufahren.
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Die Grosse des Aus-
stellungskomplexes
der Weltausstellung
von 1851 in London
demonstrierte Fischer,
indem er in seinem
Tagebuch eine Skizze
desselben iiber eine
Karte der Stadt Schaff-
hausen legte. Mit et-
ner Lange von 1851
Fuss (564 Metern)
und etner Breite von
408 Fuss (124 Metern)
reichte der Glaspalast
(Crystal Palace) vomn
Rhetnufer bis zum
Schwabentor.

Vereinigungen und der Staat gewerbe-
fordernd wirken wollten und die den
Unternehmern einen Vergleich mit
der Konkurrenz erlaubten, gab es seit
dem 18. Jahrhundert, wobei auch hier
Frankreich und Grossbritannien fiih-
rend waren. Jutta Pemsel bezeichnet
die 1798 abgehaltene franzdsische
Nationalausstellung in Paris «als erste
moderne, fiir die Entwicklung des
Ausstellungswesens richtungweisen-
de Industrieausstellung». Umfang-
reich war das Ausstellungswesen
auch in Osterreich. Begehrt waren bei
diesen Veranstaltungen die Auszeich-
nungen, mit denen die Firmen wer-
ben konnten. Fiir die Erfinder stellte
sich aber auch ein Problem: Wenn sie

technische Neuerungen ausstellten
und damit der Offentlichkeit preisga-
ben, riskierten sie Nachahmer und -
falls eine solche vorhanden war - den
Verlust ihrer Monopolstellung. Das
hielt manche Gewerbetreibende von
einer Teilnahme ab. Wie wichtig diese
Ausstellungen tatsdchlich gewesen
sind, ist umstritten. Die Beschreibun-
gen in den Katalogen sind aber oft die
einzigen Quellen, die von Firmen und
ihren Produkten tibrig geblieben sind.

London war gemdss Pemsel der
«Beginn fiir eine neue, auf staatliche
und nationale Ebene verlagerte Form
der Ausstellung». Gemdss dem Initia-
tor der Ausstellung, dem mit Konigin
Viktoria verheirateten Prinzen Albert
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von Sachsen-Coburg, sollte sie «ein
treues Zeugnis und lebendiges Bild
von demjenigen Standpunkte der Ent-
wicklung, zu welchem die Mensch-
heit gelangt ist», geben. Die Weltaus-
stellungen waren eine zentrale Mog-
lichkeit, sich zu informieren. Ihr Bild
wurde nicht von spektakuldren Erfin-
dungen, sondern von zahlreichen
kleineren Verbesserungen bestimmt.
Bei der Verbreitung technischer Inno-
vationen wird ihnen mehr ein «Ver-
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starkereffekt» als eine «Veranlasser-
funktion» zugeschrieben. Weltausstel-
lungen waren aber auch eine Chance,
Leute zu treffen. Wie Fischer beniitz-
ten zahlreiche andere Besucher die
Ausstellung von 1851 fiir Reisen
durch die englischen Industriegebiete.
London war aber zusatzlich auch eine
Schau des Fischer’schen Schaffens,
stellten neben Johann Conrad Fischer
doch auch seine in Osterreich titigen
Schne Georg I und Berthold aus. Ins-

Ein Blick in den
Crystal Palace

Das Ausstellungs-
tableau von J. C.
Fischer



Die Jahrblicher des
Polytechnikums Wien
enthielten zahireiche
Informationen tiber

Erfindungen und tech-

nische Neuerungen.

gesamt beteiligten sich 13 668 Aus-
steller aus 23 Landern, wobei das Bri-
tische Empire die Halfte der Ausstel-
lung bestritt. J.C. Fischer hat seine
Eindriicke von der Londoner Ausstel-
lung, die er an zwolf Tagen (!) be-
suchte, in den Tagebiichern ausfiihr-
lich festgehalten.

In der Folge fanden bis zur Jahr-
hundertwende in Abstinden von
etwa fiinf Jahren neun weitere Welt-
ausstellungen statt: fiinf in Paris und
je eine in London (1862), Wien
(1873), Philadelphia (1876) und Chi-
cago (1893). Die Weltausstellung in
London besuchten rund sechs Millio-
nen Personen, in Paris waren es 1867
bereits 10 bis 15 Millionen, wobei die
verschiedenen Schdtzungen weit aus-
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einander liegen. Weil sich seit 1867
die Weltausstellungen zu reprasenta-
tiven kulturellen Monsterschauen ent-
wickelten, bei denen rein technisch-
wirtschaftliche Interessen in den Hin-
tergrund traten, wurde ihre urspriing-
liche Aufgabe des Okonomischen
Informationsaustausches zunehmend
von - zahlreichen - internationalen
Fachmessen iibernommen.

«Polytechnische» Literatur

Ab den 1860er-Jahren liefen die
technischen Zeitschriften als Kommu-
nikationsmittel den Weltausstellun-
gen den Rang ab. Die schriftlichen
Quellen, aus denen die Erfinder und
Unternehmer Informationen beziehen
konnten, waren aber schon in der ers-
ten Jahrhunderthalfte zahlreich. Zu
den frithen deutschen technisch-wirt-
schaftlichen Zeitschriften, «die zu-
gleich die Hauptkomponenten der Ge-
werbeforderung und -entwicklung in
Deutschland reprdsentieren», zdahlt
der Wirtschaftshistoriker Wilhelm
Treue in erster Linie das seit 1820 her-
ausgegebene «Polytechnische Jour-
nal» des Chemie- und Textilindustriel-
len Johann Gottfried Dingler (1778-
1855). Weitere wichtige Publikatio-
nen waren die Jahrbiicher des Po-
lytechnikums in Wien (ab 1819) und
die quasi staatlichen «Verhandlungen
des Vereins zur Beforderung des Ge-
werbfleisses in Preussen» (ab 1822).

Wie bei der Industrialisierung wan-
delte Deutschland auch bei der Fachli-
teratur auf den Pfaden von England
und Frankreich. Seit neun Jahren,
schrieb Dingler 1828, habe sein Jour-
nal «Deutschland mit den Erfindun-
gen Englands und Frankreichs mit ei-
ner Schnelligkeit bekannt gemacht,
wie man sie bisher bei uns nicht
kannte». Mehr als ein Dutzend andere
deutsche Journale und Zeitschriften
druckten - ohne Quellenangabe - aus
dem «Polytechnischen Journal» ab
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und trugen so zur weiteren Verbrei-
tung der Berichte bei. Wie breit in die-
sen Publikationen das Spektrum der
behandelten Themen war, zeigt das
Jahrbuch 1822 des Wiener Polytech-
nikums: Neben einem Beitrag von
Michael Faraday iiber die «Mischun-
gen, welche der Stahl mit verschiede-
nen Metallen eingeht», wurde berich-
tet iber eine «Maschine, um Musika-
lien umzublattern», tiber ein «Instru-
ment, um Blinde lesen zu lehren»,
iiber die «Verfertigung der Nadgel
durch Maschinen» und {iber eine
«Spieldose aus der Schweizer-Manu-
faktur».

In der Schweiz war die 1815 ge-
griindete Schweizerische Naturfor-
schende Gesellschaft, bei deren Ver-
sammlungen Fischer 1817 bis 1854
ein «fast nie fehlendes Mitglied» war,
ein wichtiges Gefdss des Wissensaus-
tausches. In diesem Kreis fiihlte sich
Fischer offensichtlich wohl. 1824, als
die Versammlung der Gesellschaft in
Schaffhausen stattfand und Fischer
diese prasidierte, erlebte er im Kreise
von Marc Auguste Pictet, Paul Usteri,
Rudolf Schinz, Jakob Ziegler-Pellis,

Zeitgenosse Ziegler-Pellis

Caspar Zellweger, Heinrich Zschokke
und andern «die gliicklichsten Tage»
seines Lebens, wie er sich spater
gedussert haben soll. Hier entstanden,
wie auf seinen Reisen, Freundschaf-
ten flirs Leben. Mit zahlreichen
Freunden, auch in England, stand Fi-
scher im Briefwechsel. Der Aargauer
Heinrich Zschokke (1771-1848), mit
dem Fischer zeitweise rege Kkorre-
spondierte, publizierte 1845 eine No-
velle (Meister Jordan), die das Lob
des Handwerkers sang und sich ver-
schliisselt teilweise an Fischers Le-
benslauf orientierte. Eine geplante Fi-
scher-Biographie, verbunden mit ei-
nem Neudruck der Tagebiicher, er-
schien nicht mehr, weil Zschokke
starb.

Bergwerksadministrator,

Stadtprasident und Offizier

Obwohl Johann Conrad Fischer
innovativ, neugierig und weltoffen
war, blieb er politisch stark der alten
Ordnung verhaftet. «Die politische
Mitverantwortung des Bilirgers war
dem Spross eines Geschlechts von
Zunftobmdnnern wund Ratsherren

Der Winterthurer Jakob Ziegler-Pellis (1775-1863) ist in seiner umfassen-
den Interessiertheit ein Stiick weit mit Fischer vergleichbar. Indem er sich
an den verschiedensten Griindungen beteiligte, setzte er diese aber anders
um. Von seinem Vater hatte Ziegler-Pellis ein Chemisches Laboratorium
und eine Beteiligung an der Mechanischen Baumwollspinnerei in der
Hard bei Winterthur geerbt. Er griindete eine Rotfdrberei in Neftenbach,
beteiligte sich an einer Zeugdruckerei in Richterswil, produzierte kiinstli-
ches Mineralwasser in Winterthur und Paris und pachtete 1828 die stdd-
tische Ziegelhiitte in Schaffhausen, aus der die Tonwarenfabrik hervor-
ging. Diese stellte nebst Ziegeln Keramikgefdsse fiirs Laboratorium, Lei-
tungsrohren, Kochgeschirr und Fayencen, Terrakottaplastiken und archi-
tektonische Verzierungen her. Hinzu kamen eine Olmiihle, eine Furnier-
sdge, eine Pulvermiihle und die Fabrikation von Bleistiften. Nicht zu-
stande kam das Projekt einer Eisenschmelzhiitte, und eine Weberei schei-
terte nach kurzer Zeit.
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Die Neher‘schen
Eisenuwerke i Lau-

fen. Oben die Anlagen
der Scluveizerischen
Industrie-Gesellschaft
(SIG), im Hintergrund
die Bahnlinie Schaff-
hausen-Winterthur.
Ausschnitt aus dem
Rheinfallpanorama
von Theoplil Beck
(1814-1903)

selbstverstandlich und konnte weder
durch die Revolution der schweizeri-
schen Verfassung noch den vielfalti-
gen neuen Pflichtenkreis des industri-
ellen Unternehmers beeintrachtigt
werden», schreibt der Historiker Wolf-
ram Fischer. Bereits mit 24 Jahren
wurde J. C. Fischer 1797, als Vertreter
der Zunft zun Schmieden, in den Klei-
nen Rat seiner Vaterstadt gewadhlt.
Dies war die hochste Stufe, die den
Biirgern im Stadtstaat offen stand. Fi-
schers Zugehorigkeit zum Kleinen Rat
dauerte allerdings nur 15 Monate.
Dann fegte die Franzosische Revolu-
tion das Ancien Régime hinweg.
1799/1800, als Schaffhausen vor-
libergehend Osterreichisch  besetzt
war, amtierte Fischer als kantonaler

Unterstatthalter. Dann folgte eine fast
30-jahrige Phase ohne politische Am-
ter. Dafiir war Fischer von 1803 bis
1851 als Bergwerksadministrator im
Solde des Kantons fiir die Ausbeutung
der Schaffhauser Bohnerzgruben zu-
standig. Unter seiner Leitung ent-
wickelte sich die Erzférderung zu ei-
nem fachmadnnisch gefiihrten Betrieb.
Von 1829 bis 1846 gehorte Fischer
dann dem Grossen Rat (Kantonsparla-
ment) an, 1831 war er Schaffhauser
Tagsatzungsgesandter und 1831-1835
erster Stadtprdsident von Schaffhau-
sen. Als solcher war er, nachdem die
Stadt ihre Hoheitsrechte iiber die
Landschaft verloren hatte, fiir die
heikle Ausscheidung von stddtischem
und kantonalem Vermdgen zustandig.
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Befrachtete Tage

Wie ausgefiillt Fischers Tage in diesen Jahren waren, zeigen ein paar Ein-
trdge aus dem Schreibkalender des Jahres 1834: «9. Januar: Vormittag im
Werk und dann in der Finanz-Commission. Nachmittag wieder im Werk
wegen dem Tigelmachen und Abends im Lowenkopf in der Donnerstags-
Gesellschaft. Spdt noch geschrieben. 23. Januar: Vormittag in der Finanz-
Section; Nachmittag im Werk und nachher geschrieben. Abends wieder im
Werk; spdter Stahl und Feilen versendet und dann zuhause geschrieben.
25. Mirz: Vormittag im Werk und dann in dem Waysenhaus in dem
Schul-Examen. Nachmittag im Stadtarchiv und auf dem Finanz-Bureau
wegen Ubergabe der Schuldtitel und Urbarien an Archivar Freuler. Abends
im Werk und dann zu Hause geschrieben. 27. Mdrz: Vormittag im Werk
und Stahl versendet und an der Erzt-Rechnung geschrieben. Nachmittag
die Quelle gegeniiber dem Nussbaum beim hintern Werk gefasst und nach-
her Feilen nach Miinchen gesendet in die Miinze. Spdter wieder im Werk
und dann zu Hause geschrieben.»

Die gute Quellenlage verdanken wir der Schreibfreudigkeit Fischers. Neben
den Tagebiichern handelt es sich in erster Linie um die Schreibkalender,
von denen allerdings nur diejenigen der Jahre 1827, 1834, 1838 und 1854

erhalten geblieben sind.

Anschliessend sass Fischer bis 1847
im Stadtparlament.

Eine derart intensive politische
Betdtigung war fiir die Unternehmer
des 19. Jahrhunderts nicht selbstver-
standlich, und sie ging in den nachfol-
genden Fischer-Generationen auch
vollstandig verloren. Als Anwalt der
staatlichen Interessen, der zwischen
alter und neuer Ordnung stets lavier-
te, unterschied sich Fischer deutlich
vom unternehmerischeren Johann
Georg Neher (1788-1858) vom FEisen-
werk Laufen, mit dem er wegen des
Preises fiir das Bohnerz in den Clinch
geriet. Weil sich die beiden schliess-
lich nicht mehr einigen konnten,
wurde der Hochofen 1850 stillgelegt
und der Erzabbau eingestellt. Bemer-
kenswert war auch Fischers militari-
sche Karriere: Bei der Grenzbesetzung
wdhrend der Revolutionskriege kom-
mandierte er eine Feldbatterie, 1809
wurde er Inspektor der Artillerie und
1815 Chef der kantonalen Artillerie im
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Grad eines Oberstleutnants. 1827
wurde er, «unter Beibehaltung von
Rang und Grad», aus der Schaffhauser
Miliz entlassen. Diese militarische
Betdtigung war von Bedeutung, weil
die Ristungsindustrie auch fiir Fi-
scher eine wichtige Abnehmerin war.

Der Ruf nach der Eisenbahn

J. C. Fischer dusserte sich auch oft
in der Presse zu aktuellen Themen
wie Eisenbahnbau, Miinzhoheit, Zoll-
probleme oder Verfassungsrevision.
Fischer erkannte, wie zentral die Er-
schliessung durch die Eisenbahn fiir
die wirtschaftliche Entwicklung war.
Seine Englandreise von 1845 diente in
erster Linie dem Studium des engli-
schen Eisenbahnwesens. Auf der Hin-
reise warb er in Basel fiir das Eisen-
bahnprojekt Basel-Waldshut-Schaff-
hausen-Konstanz, fiir welches er in
Leeds (England) auch den Textilunter-
nehmer John Gott zu interessieren
versuchte und fiir das er sich in der



Folge immer wieder einsetzte. Mit die-
ser Linienprdferenz geriet er in Ge-
gensatz zu den jlingeren Schaffhauser
Industriepionieren Heinrich Moser
(1805-1874) und Friedrich Peyer im
Hof (1817-1900), die fiir die 1857
dann auch zuerst realisierte Rheinfall-
bahn Schaffhausen-Winterthur pla-
dierten. Moser kanzelte Fischer im
«Schweizerischen Courier» fiir dessen
Haltung heftig ab.

In einem Artikel zur neuen Gewer-
beordnung vertrat Fischer 1850, bei
allem Verstandnis fiir die verdngstig-

ten Handwerker, die Meinung, nicht
wie frither Verbote, sondern nur eine
bessere Schulung konne diesen hel-
fen. Fiir Fischer, der selbst jede Gele-
genheit zur Bildung genutzt hatte,
war diese Stellungnahme bezeich-
nend. Dass Fischer sich selbst gerne
habe sprechen horen, vermerkt der
Schaffhauser Apotheker Johann Con-
rad Laffon (1801-1882) in seinen bio-
graphischen Notizen tiber Zeitgenos-
sen: «Darum rednerete er auch bei je-
der Gelegenheit, namentlich auf den
Zunftversammlungen.»

50 Jahre Bogenschiitze

1843 ehrte die Bogenschiitzengesellschaft, ein exklusiver Klub der Schaff-
hauser Oberschicht, Johann Conrad Fischer fiir seine fiinfzigjdhrige Mit-
gliedschaft. Fischer war damals auch Oberschiitzenmeister. Der Jubilar
wurde am 19. August, zusammen mit seinem Sohn Eduard Fischer (Arzt)
und seinen beiden Schwiegersohnen Wilhelm Goetzel (Apotheker) und Jo-
hann Conrad Schelling (Kaufmann), in einer offenen Chaise zu Hause ab-
geholt und ins Lokal der Bogenschiitzen in den Baumgarten gefahren.
Dort erwartete ithn «ein schoner, im antiken Styl errichteter grosser Tri-
umphbogen mit dem Wappen der Stadt, der Gesellschaft und dem des Her-
ren Oberschiizenmeister Fischers». Auf den Willkommenstrunk folgten
ein Wettschiessen, ein Mittagessen, Festreden und Champagner, dessen
«Pfropfen nicht undhnlich einem Rottenfeuer sich entluden». Zudem er-
hielt Fischer einen vergoldeten Silberbecher. Dass die Beschreibung des Ju-
belfests, das «sich bis in den folgenden Morgen um zwei Uhr verldngerte»,
«von dem Jubilaten 10 Jahr spdter dem Protokoll einverleibt» wurde,
weist auf die nicht geringe Eitelkeit Fischers hin. Ebenso die Passage
in den «Biographischen Notizen», wo er kurz vor seinem Tode schrieb:
«... noch hat mich bey den seit 60 Jahren jdhrlichen Schiessiibungen mit
dem Bogen im Baumgarten die Sicherheit meines Auges und die Festigkeit
meines Arms nicht verlassen.» Von Fischers Nachkommen gehorten Georg
Fischer II, Georg Fischer IIl und Georg Fischer IV der Bogenschiitzengesell-
schaft an.
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	Die Anfänge (1802-1854) : der Gründer Johann Conrad Fischer

